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3. Jahrg.

Arbeiter! Genoſſen? Denkt an den Woykott! MWeidet das hieſige Vier!

Deutſcher Reichstag.
154. Sitzung vom 22. Januar, 1 Uhr.

Auf der Tagesordnung ſteht die erſte und eventuell zweite Be
ratung des Handelsvertrages mit der Schweiz.

Staatsſekretär v. Marſchall: Der vorliegende Vertrag ſchließt ſich
eng an die Handelsverträge, welche vor Weihnachten vom Reichstage
angenommen ſind. Jn der Polemik über den Wert der Handelsver
träge überhaupt iſt ſeitens der Gegner immer nur von den Vorteilen

ſprochen worden, welche wir möglicherweiſe von denlen nicht aber von den drohenden Nachteilen, welche dadurch ab

det werden. Letzteres iſt aber die Hauptſache. Mit unſerer
utzzollpolitik haben wir den einheimiſchen Markt geſichert; es handelt

ſich aber auch darum, unſere an gtere zu wahren, und zwarbeſſer als durch die Meiſtbegünſtigung. eſtehen nirgenbs Tariſver

träge oder treten die beſtehenden außer Kraft, ſo hat die Meiſtbegün
ſtigung ja gar keinen Jnhalt. Die Schweiz hat ſeit 1881 eine ganze
Reihe von Tarifverträgen abgeſchloſſen, und alle die Vorteile daraus
ſind uns wie eine reife Frucht in den Schoß gefallen; wir dagegen
haben in derſelben Zeit unſere Zollnovellen erlaſſen, welche ſich ganz
weſentlich auch gegen die Schweiz gerichtet haben. Der Konventional
tarif der Schweiz hört aber am 1. Februar auf und damit auch unſere
Vorteile aus der bisherigen Meiſtbegünſtigung. Der neue ſchweizeriſche
Generaltarif von 1891 würde unſere Ausfuhr außerordentlich hart
treffen, und wir würden daraus der Schweiz keinen Vorwurf machen
können. Hier liegt alſo ein Verhältnis vor, das uns nicht veranlaſſen
konnte, die Hände in den Schoß zu legen. Laſſen wir übrigens den
alten Vertrag fortdauern, ſo würden manche Gegner des neuen Ver
trages erſt recht unzufrieden ſein. Das Deutſche Reich iſt aber nicht
nur politiſch, ſondern auch wirtſchaftlich ſtark, und keineswegs hat um
jeden Preis ein Zollkrieg mit der Schweiz vermieden werden ſollen.
Aber warum leichten Herzens mit einem Lande, mit dem wir ſeit

in guten n geſtanden haben, und das für
200 Millionen Mark deutſcher Erzeugniſſe jährlich aufnimmt, Streit
vom Zaun brechen und einen Zollkrieg beginnen? Ein gerechter An
laß dazu würde nur vorliegen, wenn die Schweiz unſere Anträge und
Anregung P Grund zurückwieſe. Das iſt aber nicht der Fall ge

weſen. Deride e iſt t r a d me n Zollſätze nach dem Vertrage vielfach höher ſind alsſchen. Es a das an dem Umſtande, daß die in
dem Handelsvertrage mit Frankreich 1882 gegen franzöſiſche Kon
zeſſionen erhebliche Gegenkonzeſſionen gemacht hat, auf die wir doch
unmöglich Anſpruch machen können, da wir jene Konzeſſionen in dem
Umfange, wie Frankreich 1882 es that, nicht gemacht haben. Es iſt
widerſinnig, wenn von unſeren Schutzzöllnern der Vorwurf erhoben
wird, daß wir nicht genug Konzeſſionen von der Schweiz erlangt
haben. Die Streitigkeiten über alten und neuen Kurs ſind müßig;
die verbündeten Regierungen werden denjenigen Kurs innebehalten,
e dem Gebiet der Wirtſchaftspolitik dem nationalen Jntereſſe
entſpri

Abg. Graf Kanitz (deutſchk.): Die Ausführungen des Staatsſekre-
tärs über den ſchweizeriſchen Generaltarif kann ich nicht ganz unter
ſchreiben. Wenn auch die Handelsverträge nicht zum Freihandel
führen, ſo iſt es doch ein bedeutender Umſchwung, den ſie bewirken,
denn ſie beſchränken unſere Aktionsfreiheit ganz erheblich. PrinzipielleBedenken gegen dieſen Umſchwung habe i nicht, aber die Art der

Durchführung iſt das Bedenkliche. Ein anderer wichtiger Umſtand iſt
die Frage der Differentialzölle. Die Konzeſſionen, welche wir Oeſter
reich und Jtalien gemacht haben, fallen Dänemark, Norwegen, Schweden
und Amerika ohne jede Gegenleiſtung in den Schoß. Das verſchlechtert
unſere Situation gerade Rußland und Rumänien gegenüber. Ferner
ſind die in den Verträgen vereinbarten Zollſätze für Deutſchland nicht
beſonders günſtige. Das gilt ganz hervorragend von dem ſchweizeriſchen
Handelsvertrage. Der ſchweizeriſche Zollſatz für Gold und Silber-
waren betrug bisher 30 M. der neue Generaltarif hat 300 M. an
geſetzt, welche uns großmütig auf 200 M. ermäßigt worden ſind. So

treibt die Schweiz Zollpolitik. Es iſt wohl ſelten vorgekommen, daß
ein wirtſchaftlich weit ſtärkerer Staat in einem Vertrage ſo ſehr den
Kürzeren gezogen hat. Faſt alle Induſtriellen verurteilen einmütig
dieſen Vertrag, ſo vor allem die BaumwollJnduſtriellen. Redner
führt dies im einzelnen aus.) In dem Vertrage liegt eine tiefgehende
Schädigung unſerer Jnduſtrie, gerade ſo wie die anderen Verträge
unſere Landwirtſchaft geſchädigt haben. Jch kann auch dieſem Ver
trage nicht zuſtimmen. Beifall rechts.)

Abg. v. Stumm (Reichsp.): Wenn wir der Schweiz etwas ver
danken in dem Vertrage, dann iſt das nicht dem Freihandel, ſonderndem Schutzzoll zu verdanken. Widerſpruch links.) Wenn bie ganze
Induſtrie zum Freihandel übergeht, können wir allerdings die Sache
auch mitmachen, für die Eiſeninduſtrie unterſchreibe ich das ohne
weiteres; aber für Deutſchland, im Herzen Europas, von Schutzzoll
ſtaaten eingeſchloſſen und nach Norden gegen England offen, iſt dieſesSyſtem unmöglich. Die Eiſeninduſtrie hat ſich gegen den Vertrag

nicht vernehmen laſſen, weil ſie von demſelben kaum berührt wird,
dasſelbe gilt von den beiden anderen Jnduſtrien, die Herr Bamberger
angeführt hat; man kann alſo dem Grafen Kanitz nicht Unrecht geben.
Die Baumwollſpinner müſſen über die Herabſetzung des Zollſatzes für
feine eindrähtige Garne über Nr. 60 engliſch von 30 und 31 auf
24 M. beunruhigt ſein. Der Hauptſturm richtet ſich gegen den Um
ſtand daß 11 ermäßigten Poſitionen im ſchweizeriſchen Tarif über
100 Zollerhöhungen gegen den jetzigen Zuſtand gegenüberſtehen.
Die Erregung darüber kann doch niemand wundern. Trotz dieſer
Anſtände verwerfe ich den Vertrag nicht. Die Aktion der Regierung
der Schweiz gegenüber würde dann ſo geſchwächt ſein, daß auf ein
Reſultat überhaupt nicht mehr zu rechnen wäre. Anderſeits behalten
wir ja die Ausſicht, daß durch die Verhandlungen der e mit
Frankreich uns noch weitere Vorteile durch die Meiſtbegünſtigung
erwachſen. Auch ſtimme ich für den Vertrag, um endlich Ruhe für
die Jnduſtrie zu ſchaffen, um den Beunruhigungsbazillus, vor allem
auch in der Preſſe, meinerſeits mit vernichten zu helfen.

Abg. Bamberger (freiſ.): Die Betrachtungen des Grafen Kanitz
ſind dieſelben geweſen, wie er ſie ſchon vor den Ferien zum Beſten
gegeben hat. Die einzige neue Behauptung, daß die deutſche Jnduſtrie
den Vertrag einmütig verurteile, iſt zwar neu, aber nicht richtig.
Von der Textil, der Eiſen, der chemiſchen Jnduſtrie dieſe Klage
nicht erhoben worden iſt es ein Unding, unſere ſo kräftig ent
wickelte, durch Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit, Thatkraft und Tüchtigkeit
ſo ausgezeichnete Jnduſtrie, als ob ſie des Schutzes bedürftig, ſo
ſchwach und hinfällig zu ſchildern, daß ſie durch dieſen Tarifvertrag
dem Ruin entgegengebracht werde. Graf Kanitz ſteht auf dem Stand
punkte des gänzlich autonomen Tarifs, der nach meiner Meinung
nicht zum Heil des Reiches gelangen kann, auch zu Zeiten der Bis-
marckſchen r i nie geteilt wurde, wenigſtens nicht in der
Theorie. eshalb haben wir in jener Aera Handelsverträge ab
geſchloſſen, die allerdings immer inhaltsloſer und zuletzt bloße Meiſt
begünſtigungsverträge wurden. Die gegen den ſchweizeriſcheu Vertrag
erhobenen Bedenken gehen nach beiden Seiten, einmal ſollen zu viel
Konzeſſionen gemacht, anderſeits zu wenig Konzeſſion erreicht worden
ſein. Jch kann mich aus beiden Rückſichten nicht entſchließen, dem
Vertrag feindſelig entgegenzutreten. Natürlich iſt es und tritt überall
hervor, daß jeder Jntereſſent ſich zu guuſten des andern übervorteilt
glaubt. Zu bedauern ſind alſo nur vor allem die Unterhändler auf
beiden Seiten, ſie konnten es nicht allen recht machen und wurden,
was ſie auch thaten, von allen angegriffen. Die Darlegungen der
Baumwollſpinner kennen wir auch ſchon aus dem Jahre 1879, wo
Herr v. Varnbüler der Hauptwortführer war. Trotz aller damaligen
Vorausſagungen hat ſich die Feinſpinnerei nicht entwickeln, jedenfalls
nicht ſich vom Auslande unabhängig machen können. So wenig wie
ſeit 1879, ſo wenig wird die Feinſpinnerei dies in den nächſten 10
oder 12 Jahren leiſten, es iſt das eben undurchführbar. Ueberdies
tritt die Ausfuhr an Geſpinnſten ganz ungemein hinter derjenigen von
Erzeugniſſen der Textilinduſtrie zurück. Gewiſſe ſchutzzöllneriſche
Handelskammern greifen allerdings ſogar die Erleichterungen des Ver

edlungsverfahrens heftig an in einer ſolchen Eingabe wird ſogar von
dem „vielbeklagten“ Veredlungsverfahren geſprochen! Der Vorſchlag
eines Zollkrieges iſt wirklich nicht recht begreiflich einem Staate gegen
über, mit dem wir ſeit 1815 in Frieden leben; ein ſolches Ve
Deutſchlands gerade der Schweiz gegenüber trüge etwas beſonders
Gehäſſiges in ſich. Die Zollkriege haben zu keiner Zeit Segen gebracht
auch hier pleetuntur Achivi. Das ſoll man nicht zu gunſten einiger
Baumwollenkönige heraufbeſchwören. Man braucht ja bloß auf dasErgebnis des Zoutrieges zwiſchen Jtalien und Frankreich zu blicken.

33 hoffe, daß, wie in etwa 10 Jahren die früher freihändleriſchen
onſervativen ſich zu Schutzzöllnern verwandelten, in den nächſten

10 Jahren eine Wandlung in der anderen Richtung eintreten wird.
(Heiterkeit und Beifall.)

Abgeordneter von Bennigſen (natl.): Jch hatte zuerſt geglaubt,
daß eine kommiſſariſche Beratung der Vorlage allen Beteiligten unr
förderlich ſein könnte; jetzt aber, ſo kurz vor dem 1. Februar, iſt das
nicht mehr thunlich. Einzelne Bedenken ſind allerdings heroor-

etreten, die ſich nicht recht im Plenum aufklären laſſen, und für die
ch vielleicht eine freie Kommiſſion zuſammenfinden möchte; dabei iſt

aber vorausgeſetzt, daß die Regierung zu dieſer Gruppe Vertreter
ſendet. Jch bin von meiner Fraktion aufgefordert, dieſen Gedanken
anzuregen. Ueber Auslegung und Wedrn der Beſtimmungen
hinſichtlich des Veredelungsverkehrs und der Verzollung nach dem
Bruttogewicht beſtehen derartige Zweifel. Was ſonſt den Vertrag an
langt, ſo kann von der Schweiz doch wirklich nicht verlangt werden,
daß ſie von allen Seiten von ſchutzzöllneriſchen Staaten eingeſchloſſen,
immer den Freihandel aufrecht erhält. Den Verkehr mit der Schweiz
zu pflegen und zu erleichtern, muß Deutſchland ſich ſchon in an
betracht der Höhe des Exports angelegen ſein laſſen. Wir haben nach
der Schweiz Erzeugniſſe im Werte von 180, die Schweiz nach Deutſch
land Erzeugniſſe im Werte von 177 Millionen Mark T
Aber der Export der Schweiz nach Deutſchland beträgt faſt
ganzen ſchweizeriſchen Exports, ihr Jntereſſe an der Pflege der Ver
kehrsbeziehungen iſt daher viel größer als das unſrige Das Recht,
ihre autonomen Tarife zu erhöhen, kann aber der Schweiz nicht ab
geſprochen werden mit Drohungen und Preſſionsmitteln dagegen vor
zugehen, halte ich nicht für angebracht. Wir haben ſpeziell n T
thun, was die Schweiz wirtſchaftlich oder politiſch in die Arme Fr
reichs treiben würde. Am Schluſſe ſeiner Rede ſpricht Redner ſeine
beſondere Freude über den Abſchluß dieſes Syſtems von Hande ver
trägen aus, welches ein Hauptverdienſt der deutſchen Politik der
jüngſten Zeit ſei. Daß Deutſchland 1879 die SchutzzollAera ein
geleitet habe, ſei nichts als eine hiſtoriſche Legende, denn lange vor
1879 hätten Rußland, Jtalien, Oeſterreich Schutzzölle eingeführt; nur
in Frankreich ſei erſt 1881 der ſchutzzöllneriſche Tarif zu ſtande ge
kommen. Aber allerdings hat Deutſchland durch ſeine Entſcheidung
in dieſem Sinne der ganzen Bewegung einen gewiſſen Stempel auf
gedrückt. Das Aufhören des wirtſchaftlichen Kampfes würde vielleicht
auch für die Weiterentwickelung der liberalen Parteien von großem
Vorteil ſein. Es könnten doch Zeiten kommen, wo ſich jetzt be
kämpfende Parteien wieder gemeinſam zuſammengehen können, ja
müſſen, auf einem Gebiet, das nicht notwendig auf materiellem Ge
biet zu liegen braucht. Solche Annäherungen würden auch eine Ge
ſundung unſerer Parteiverhältniſſe überhaupt nach ſich ziehen. Was
die Getreidezölle anbetrifft, ſo habe ich, der ich nur für die Hälfte
des urſprünglichen Satzes von 1879 geſtimmt habe, den Wunſch aus
zuſprechen, daß auch in dieſer Beziehung die Parteien in ihren Be
ſtrebungen auf weitere Herabminderung ſich eine gewiſſe Reſignation
auferlegten. Schutzzölle auf Getreide ſind heute anders zu beurteilen
als früher, wo die Landwirtſchaft unter ganz anderen Verhältniſſen
lebte. Durch die totale Veränderung aller Verkehrs und Produktions
verhältniſſe iſt die Landwirtſchaft in eine ſchwere Kriſis geraten die
die ganze Aufmerkſamkeit des Staates herausforderte und mit den
Schutzzöllen bekämpft worden iſt. (Beifall links.)

Um 5 Uhr wird die weitere Beratung auf Sonnabend 1 Uhr
vertagt.

Stefan vom Grillenhof.
Roman von M. Kautsky.

Von Minute zu Minute wuchs der Sturm. Hier, unter
den Bäumen waren ſie geſchützt, aber in den Wipfeln raſte
er mit großer Heftigkeit. Es ſtöhnte und dröhnte und die
Kronen ſchlugen hart aneinander, leichtes Geäſt herunter-
ſchleudernd. Angſtvoll ſahen ſie nach oben. Jetzt begann
auch das Firmament ſich raſch zu verfinſtern, es war mit
einemmal von ſchwarzen, ſchweren Wolken bedeckt, und die
Dunkelheit nahm von Minute zu Minute zu. Vor kurzem
herrſchte unter den dichten Tannen noch eine angenehme
Dämmerung, jetzt umgab ſie bereits völlige Nacht, ſodaß ſie
die entfernteren Gegenſtände nicht mehr zu unterſcheiden ver
mochten. Valerie ſtrauchelte über die Hinderniſſe des Weges,
ſie ſtieß ſich an den ſpitzen Steinen die Füße wund und
dann glitt ſie wieder auf dem glatten, mit Nadeln beſäeten
Waldboden aus. Es erſchien ihr faſt unmöglich, bei noch
ſtärkerer Dunkelheit durch den Wald zu kommen. Abermals
brauſte ein heftiger Windſtoß über ſie hinweg und zog
heulend und pfeifend weiter. Aber in dieſe Melodie des
Sturmes miſchten ſich jetzt noch andere Töne. Anfänglich
nicht klar zu unterſcheiden, löſten ſie ſich in ihrer eigentüm-
lichen Monotonie immer deutlicher ab von der in allen Ton
arten wühlenden Symphonie der bewegten Luftgeiſter.

Hans und Valerie blieben wie auf Verabredung ſtehen
und horchten. „Das iſt nicht der Wind,“ ſagte Valerie, „es
klingt wie Rauſchen des Waſſers.“

„Das iſt der See!“ rief Hans.
„Der See!“ wiederholte Valerie.
„Ja, hören Sie nur, wie empört die Wogen gegen das

mich halten.

Ufer ſchlagen. Sie ſehen, ich hatte richtig vermutet.“

„Jawohl; aber ich erinnere mich, daß es von hier aus
nicht mehr weit nach dem Städtchen iſt.“

„Gewiß nicht, wir könnten es in fünfundzwanzig Minuten
erreicht haben.“

„Dann laſſen Sie uns vorwärts gehen.“
„Aber der Weg am Ufer iſt höchſt gefährlich, da die

Böſchung teilweiſe herabgetreten iſt; ich habe dies ſelbſt
geſehen, und doch wüßte ich mich nicht mehr zu erinnern,
an welchen Stellen.“

„Was ſollen wir thun
Hans ſtand ratlos. Die Brandung war ihrem lauſchenden

Ohr, ſo oft eine momentane Windſtille eintrat, immer deut
licher vernehmbar. Sie waren jetzt nur wenige hundert
Schritte von dem Ufer entfernt, und doch vermochten ihre
Augen durch den ſich hier allmählich lichtenden Wald den
See nicht zu erblicken. Dunkel und ſchwarz erſchien alles
rings umher. Da ein Blitz, und bald darauf dröhnte
ein dumpfer, langgedehnter Donnerſchlag.

„Hier können wir nicht bleiben rief jetzt Hans mit
einiger Entſchloſſenheit, „wir dürfen das Ungewitter nicht
mit all' ſeinen Schreckniſſen erwarten. Wir werden einzeln
und vorſichtig längs des Ufers hingehen. Wir brauchen ja
nur zehn Minuten, dann haben wir das gefährliche Stück
paſſiert und befinden uns wieder im Walde. Jch werde
vorausgehen, Sie unmittelbar hinter mir, mein Fräulein.
Vielleicht (er zögerte) vielleicht könnten Sie ſich etwas an

Sobald wir nur ganz aus den Bäumen heraus
ſind, wird es weniger dunkel ſein. Wir werden, wenn wir
eilen, den Weg am Ufer noch ziemlich deutlich ſehen können.

Valerie antwortete nicht, aber ſie hängte ſich feſter an
ihren Begleiter, und abermals ging es vorwärts. Jmmer
näher drang das Rauſchen und Anſchlagen der wild an
ſtürmenden Wellen. Der See ſchien in Aufruhr, von dem
Sturm aufgewühlt bis in ſeine Tiefen. Als ſie jetzt über

das letzte, ſie einigermaßen ſchützende Dickicht hinaustraten,
erfaßte er ſie mit einer Heftigkeit, vor der Valerie zurück
wich. „Es raubt mir den Atem,“ rief ſie, ihren Kopf hinter
den breiten Schultern ihrers Führers bergend.

„Solange ich Sie feſthalten kann, hat es keine Gefahr,
aber wenn wir einzeln gehen müſſen, und anders können wir
nicht über die abſchüſſigen Stellen hinweg, könnten Sie von
einem ſolchen Windſtoß erfaßt und in die Tiefe geſchleudert
werden. Es wäre entſetzlich, mein Fräulein.“

Valerie glaubte in dieſem Augenblicke zu fühlen, daß ſein
Arm zitterte. Es war diesmal nicht Angſt. Sie hatte fich,
um ſich vor dem Winde zu ſchützen, an ihn gelehnt, und es
war ihre Nähe, die Nähe dieſes reizenden Geſchöpfes, die ihn
mit einem ſüßen Schauer erfüllte und ihm vielleicht ſelbſt in
dieſer Lage als die größere Gefahr erſchien. Valerie ahnte
dies natürlich nicht. Sie glaubte, er fürchte ſich, und in dem
Maße, als ſie über dieſen Mangel an Mut ſich erzürnte,
wuchs der ihrige. Sie glaubte überdies nicht ernſtlich an
Gefahr ſie war dieſen Nachmittag ſo leicht und ungefährdet
dieſen Weg gegangen, ſie konnte ſich nicht vorſtellen daß er
nun weniger leicht zu paſſieren.

„Und Sie wollten alſo wieder zurückkehren, Baron
fragte ſie ungeduldig, faſt verdrießlich.

„Wenn ich des Weges nur einigermaßen kundig wäre,
würde ich das Wagnis unternehmen und vorwärts gehen
aber ſo wäre es höchſt unklug. Es bleibt nichts anderes
übrig, wir müſſen nach Lindau zurück.“

„Und meine Eltern, die ſich um mich ängſtigen würdenr,
rein, das geht nicht, durchaus nicht. Aber ich weiß ein

anderes Auskunftsmittel, Baron. Gehen Sie allein nach der
Stadt. Für ſich werden Sie doch nicht bangen. Sie können
ſchnell und ohne Gefahr dahin zurückkehren. Bringen Sie
von dort Laternen mit und einen oder zwei verläßliche



Wochenſchau.
Teure Zeit! Kleines Brot! Wenig Verdienft! Keine

Arbeit! o lauten die Klagen vieler tauſender von Ar
beitern und jeder halbwegs arbeiterfreundliche Fabrikherr be

t ſich, Arbeiterentlaſſungen zur jetzigen Zeit vorzunehmen.
ders der Staat, der Beſchützer und Schirmer der Armen.

Als das bekannte heimliche Schriftſtück in die Oeffentlichkeit
gelangte, da gingen einzelne Blätter, wie der Reichsbote, ſo
weit, dasſelbe als Fälſchung zu verdächtigen. Was haben
aber die paar Wochen ſeit Bekanntmachung des Rundſchreibens
gezeigt: Eine ganze Reihe Eiſenbahndirektionen hat Arbeiter
entlaſſen und noch täglich laufen Nachrichten über Ent-
laſſungen ein.

Die kaiſerlichen Erlaſſe haben ſeinerzeit wenigſtens bei dem
indifferenten Teile der Arbeiter große Hoffnungen hervor
r Aber wie bald mußten ſie einſehen, daß ſich dieſe

ungen nicht erfüllen. Man träumte von einem ſozialen
önigtum. Die Staatsbetriebe ſollten Muſterbetriebe dar

ſtellen und in Arbeiterfreundlichkeit das Möglichſte leiſten.
Sah man auch davon ab, daß in den Staatsbetrieben die
freie politiſche Meinung ausgeſchloſſen war und iſt, was die
Gutlaſſung notoriſcher Sozialdemokraten bekundeten, wie Bebel
im Reichstage nachwies, konnte man doch hoffen, daß der
Muſterarbeitgeber Staat, der Fiskus, wenigſtens ſeine Ar
beiter nicht auf die Straße ſetzte. Aber weit gefehlt. Man
erinnere ſich der Arbeiterentlaſſungen aus den ſtaatlichen
Werkſtätten in Spandau, man nehme die jetzigen Entlaſſungen
der Arbeiter an den Bahnen und es ergiebt ſich das Faktum:

Auch der Staat behandelt die Arbeiter als Ware,
die er je nach Bedarf für eine beſtimmte Zeit kauft, alsdann
wieder abſetzt ganz nach Bedarf. Er wirtſchaftet wie jeder
andere Unternehmer ganz nach kapitaliſtiſcher Maxime. Der
Traum eines ſozialen Staatsweſens mit der Krönung der
Monarchie mag das Jdeal eines Stöcker bilden, nicht aber
dasjenige eines Sozialiſten.

So iſt die Reſervearmee in den letzten Tagen wieder an
geſchwollen durch Entlaſſungen, Arbeisbeſchränkungen nicht
nur ſtaatlicher Betriebe, ſondern auch einer ganzen Reihe
privater Etabliſſements. Wie groß dieſelbe ſein muß, das
Fiat auch der Verlauf und Ausgang des Buchdruckerſtreiks.

e leerſtehenden Stellen waren leider der Mehrzahl nach
bald wieder beſetzt und jetzt ſtehen tauſende Gehilfen in
ſchlimmſter Jahreszeit ohne Ausſicht auf Arbeit, ohne Hoff
nung auf Verdienſt kummervoll da, wegen ihres Mutes,
wegen ihrer Ausdauer obendrein noch gehöhnt und gehänſelt
von der Prinzipalität.

Mag ſo der Ausgang des Streikes ſeine dunklen Schatten
werfen, ſeine Lehren, ſeine Erfolge dürfen wir darum nicht
uns anſchlagen. Das Bewußtſein und die Erkenntnis,

ß nur auf politiſchem Wege die Befreiung des Proletariats
erfolgen könne, wird der Ausgang des Buchdruckerſtreikes in
den Kreiſen der Arbeiter mit überraſchender Klarheit hinein
Faig und die ſozialdemokratiſche Bewegung von neuem ver

rken.
Wenn man ſieht, welch pflichteifrige Abgeordnete das deutſche

Volk beſitzt, wenn man lieſt, daß außer der ſozialdemokratiſchen
Partei alle anderen Varteien nur ſpärlich, ja faſt garnicht
vertreten ſeien, da muß ſich doch mancher Wähler fragen,
wozu er eigentlich dem und jenem ſeine Stimme gegeben habe,
der jetzt möglichſt fern von den Reichstagsgeſchäften die
Geſetzgebungsmaſchine arbeiten läßt, ob ſeiner Wähler Intereſſen
dabei vertreten werden oder nicht.

Ja, wozu Vertreten doch die meiſten Abgeordneten mehr
ihre eigenen, als ihrer Wähler Jntereſſen, aber ganz mit
Recht. Wie ſollte auch ein Großgrundbeſitzer dazu kommen,
die Intereſſen der Kleinbauern zu vertreten, welche den ſeinigen
geradezu entgegenlaufen? Aber die Wähler ſollten und
werden auch aufwachſen und ihren fern von Berlin und
ihren Pflichten weilenden Abgeordneten den Stuhl vor die

Thir ſchenEs iſt darum kein Wunder, daß die Verhandlungen des
Reichstages bei ſeiner notoriſchen Oede wenig Bemerkens
wertes bietet. Mehr Lebendigkeit herrſcht im preußiſchen
Abgeordnetenhauſe, dem ein Entwurf eines Volksſchulgeſetzes
vorgelegt iſt, welcher die Schule kurzer Hand der Kirche aus
liefern will. Nur noch konfeſſionelle Schulen ſollen beſtellen,
den Geiſtlichen iſt ein weitgehender Einfluß auf die Schule
und was darin gelehrt werden ſoll zugeſichert, und die „Volks

Führer die den Weg genau kennen. Jch will indes hier
warten, bis Sie mich abholen.“ ßHans ſchüttelte den Kopf. „Welchen Einfall, Fräulein
Valerie, ich kann Sie unmöglich allein hier zurücklaſſen.“

„Warum nicht
„Es wäre das Gefährlichſte von allem.“
„Durchaus nicht, ich bin hier ganz ſicher was ſollte mir

auch geſchehen Jch will mich unter einen Baum ſtellen,
hier unter dieſem da bin ich vor Sturm und auch vor Regen
rege geſchützt, hier will ich ruhig warten, bis Sie wieder
ommen.“

„Unmöglich! Und wenn indes das Gewitter losbräche
„Und wird das nicht auch geſchehen, wenn Sie bei mir

bleiben
„Wenn nur hier in der Nähe ein Häuschen, eine Unter

kunft zu finden wäre ſagte Hans, in dringender Beſorgnis
den Waldboden mit dem Fuße ſtampfend, als könne er eine
rettende Jdee daraus hervorſtampfen. „Ah!“ machte er jetzt,
und er ſchlug ſich mit der Hand gegen die Stirn. „Daß
mir das auch nicht früher einfiel, das Förſterhaus iſt ja
ganz in der Nähe!“

„Ja, ja,“ fiel Valerie ein, „ich bemerkte es ebenfalls, als
wir dieſen Nachmittag vorüber gingen; aber den Uferweg
müſſen Sie dennoch paſſieren, ehe Sie dahin kommen.

„Allein werde ich in weniger als zehn Minuten dort ſein
und ebenſo raſch wieder zurück.

„Und dort werden Sie den Förſter und ſeine Leute finden,
mit denen kommen Sie dann hierher, mich abzuholen.“

„Gewiß, das iſt das Beſte, das Ausführbarſte!“ rief Hans,
ſichtlich erleichtert; aber, ſchon im Begriffe, zu ſcheiden, ſchienen
doch wieder Bedenken ihn zurückzuhalten. „Kann ich, darf
ich Sie allein hier zurücklaſſen? Wenn Leute hier vorüber
kämen?“

„Nun, das wäre ja gut.“

zeitung“ hat dem Kinde auch ſchon den richtigen Taufnamen
gegeben, indem ſie von der „Kirchſchule“ ſpricht, welche das
neue Geſetz ſchaffen wird.

Die Furcht vor den Mächten der „Unordnung“ mögen
auch bei Schaffung dieſes Entwurfes mitgewirkt haben, wie
ſo manche Geſetze jetzt mit Rückſicht auf dieſe Mächte und
z ihrer Bekämpfung entworfen und geſchaffen werden. Aber

ieſe verzweifelte Reaktion macht die Spannung der vorwärts
treibenden Kräfte nur ſtärker, ſie laſſen ſich nicht aufhalten,
ſie wirken und treiben vorwärts bis ſie ihre volle Aus
ſang gefunden haben in der Sozialiſierung der Geſell

a

Voklitiſche Aeberſicht.
Die nichtswürdigen Lügen, welche die kapitaliſtiſch

antiſemitiſch-anarchiſtiſche Lügengeſellſchaft namentlich im Aus
lande über die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands ver
breitet, gaben einem franzöſiſchen Genoſſen Anlaß, ſich an
Liebknecht zu wenden, mit der Bitte um einige Worte kräf-
tigen Dementis. In einem franzöſiſchen Blatte iſt der Brief
Liebknechts veröffentlicht. Derſelbe hat auch für Deutſchland
Jntereſſe. Er lautet ins Deutſche überſetzt:

Sagen Sie den franzöſiſchen Genoſſen, es ſind
Lügen von A bis Z.

Jch denke nicht daran, die Redaktion des „Vorwärts“
zu verlaſſen. Und niemand d. h. kein Sozialdemokrat

denkt daran, mich aus der Redaktion zu verdrängen. Und
niemand könnte es, wenn er es wollte.

Mit der Fraktion bin ich nicht zerfallen. Zwiſchen mir
und dem Reſt der Fraktion beſtand überhaupt nur ein
Differenzpunkt hinſichtlich der Maifeier, für die meinen
Genoſſen der erſte Sonntag im Mai zweckmäßiger ſchien,
während ich am 1. Mai feſthielt. Das war aber kein prin-
zipieller Streit, und die Sache iſt durch den Beſchluß des
Brüſſeler Kongreſſes erledigt. Jch ſtehe mit allen meinen
Kollegen auf dem beſten Fuß. Und wenn ich mich ſeit
meiner Ueberſiedelung nach Berlin an den Reichstagsarbeiten
wenig beteiligte, ſo liegt der Grund darin, daß die Redaktion
des „Vorwärts“ mich aufs äußerſte anſpannt. Die Re
daktion des Zentralorgans erheiſcht viel A. beit und konnte
bisher nicht genügend beſetzt werden. Die Partei iſt raſcher
gewachſen als die geſchulten Kräfte, über die wir verfügen.
Jndes, die Verhältniſſe ſind eine gute Schule, an Talent
und Begeiſterung fehlt's nicht und dem Mangel an ge-
ſchulten Kräften wird bald abgeholfen ſein. Jedenfalls geht's
jetzt ſchon ungleich beſſer als vor Jahresfriſt.

Bebel iſt es nicht eingefallen, dem Jnternationalismus
Valet zu ſagen und unter die Chauviniſten zu gehen. Das
iſt kindiſches Geſchwätz. Die fragliche Rede hat ſich nicht
gegen Frankreich, nicht gegen das ruſſiſche Volk, ſondern
einzig gegen das Zarentum gerichtet. Wenn dies in den
Zeitungsberichten nicht genügend hervortrat, ſo darf man
Bebel dafür nicht verantwortlich machen der heute gerade
ſo international fühlt und denkt, wie 1870 und 1871, als
wir gegen die Annexion von ElſaßLothringen proteſtierten.

Geradezu infam ſind die Verdächtigungen Singers, der
von dem Schlammvulkan unſerer antiſemitiſchen Preſſe, unter
Beihilfe der „Oppoſition“, mit Schmutz und Kot überſchüttet
wird. Er ſoll mit ſeinem Geld die ganze Partei beherrſchen,
Bebel gekauft haben, mich als ſeine Drahtpuppe lenken
und das alles im Auftrage der Alliance Jsraelite des
„jüdiſchen Kapitals“. Es iſt der reinſte Aberwitz und eine
bodenloſe Gemeinheit. Singer iſt der loyalſte und ſelbſt
loſeſte Genoſſe. Von Jugend auf überzeugter Demokrat, ent
wickelte er ſich gleich ſeinem Freund Johann Jacoby zum
Sozialdemokraten. Er übernahm eine Kandidatur unter dem
Sozialiſtengeſetz und ſein Beitritt zur Partei hat ihm nur
Verfolgungen eingebracht und Opfer auferlegt. Er wurde
ausgewieſen und mußte aus ſeinem Geſchäft austreten; ſeit
dem verfügt er nur über ein beſcheidenes Einkommen mit
Bourgeoismaßſtab gemeſſen. Er hat in der Partei nie
einen anderen Einfluß gehabt oder geſucht, als den, welchen
ſeine perſönliche Tüchtigkeit und ſeine eminenten praktiſchen
Fähigkeiten ihm ſichern.

Und die „Oppoſition“, von der wir „hart bedrängt“ ſein
ſollen Ja, das iſt die einzige Frage, die mir Verlegenheit
macht. Jch finde keine „Oppoſition“. Ein paar Jdeo-
logen um höflich zu ſein gute Menſchen und ſchlechte

—uvuvj-V h

„Wenn es rohe Burſchen wären
„Jch glaube, daß bei dieſem Unwetter ſo leicht niemand

durch den Wald kommt; übrigens iſt es hier ganz dunkel,
ſehen kann man mich nicht und hören gewiß auch nicht; ſobald
ich Schritte vernehme, will ich mich ſo ruhig verhalten, daß
niemand meine Gegenwart ahnen ſoll.“

„Ja, das wäre wohl das Rätlichſte, aber
„Gehen Sie doch,“ bat Valerie noch dringender, als ſie

ſah, daß er noch immer zögerte. „Jch verſichere Sie, daß
ich keine Angſt haben will, und wenn Sie nicht aus Beſorg-
nis für ſich ſelbſt den Weg ſcheuen

„Das ſollen Sie nicht glauben, Fräulein Valerie, ich gehe.“
„Auf baldiges Wiederſehen, Baron Hans. Bitten Sie

auch die Frau Förſterin, Jhnen ein Umhängetuch für mich
damit ich nicht naß werde, wenn es zu regnen

anfängt.“
„Jch eile,“ ſagte Hans. „Leben Sie wohl!“ Unwillkürlich

ſtreckte er die Hand nach der ihren aus, er wollte ſie er
faſſen, zum Abſchied noch einmal leiſe drücken; aber da er
kein Entgegenkommen fühlte, glaubte er ſich zu einer ſolchen
Kühnheit nicht berechtigt, und er verabſchiedete ſich nur mit
einem Seufzer.

Der gute, bedächtige Hans vergaß jetzt, wo die Gefahr nur
mehr ſeiner Perſon allein drohte, alle Vorſicht und er rannte
den ſchmalen Weg entlang hinaus, dem ſtürmenden See ent
gegen. Valerie hörte ſeine Schritte ſich entfernen und unter
dem Sturmgebrauſe bald gänzlich verhallen. Sie war allein.
Das Gefühl der Oede, der Verlaſſenheit fiel ihr mit einem
Male ſchwer aufs Herz. Hatte ſie ſich nicht doch zuviel zu
getraut? All der Mut, den ſie vor ihrem ängſtlichen Führer
ſoeben noch entfaltet und der ſie in ihren eigenen Augen nicht
wenig erhoben hatte, er war jetzt dahin, verſchwunden ganz
und gar. Sie zitterte, ſie ſagte ſich, für ihn, aber ſie zitterte

noch viel mehr für ſich. (Fortſetzung folgt.)

chiſten“ ein paar
das iſt doch keine
drängen!“

Notleidende Fürſten. s nämlich:Wittgenſtein, Yſenbur BentheimSteinfurt und Salm,
hatten am Sonna in Kaſſel eine Beſprechung in Sa
der geplanten In ſve bung der Steuerfreiheit
Reichsunmittelbaren. nun man mit dieſen armen
Leuten nur recht glimpflich umginge!

Ein armer Millionär, der kein Einkommen hat.
Ein Kurioſum aus der Praxis des neuen Einkommenſteuer

n man ſich in Frankfurt a. M. Ein dortiger
ankier beſitzt notoriſch ein Vermögen von 40 Millionen

Mark. Nach dem Einkommenſteuergeſetz hat er den Durch
ſchnitt des Reinertrages ſeines Bankgeſchäftes, in welchem
ſein v thätig iſt, aus den beiden Jahren 1890 und
1891 zu deklarieren. Jm Jahre 1890 hatte er 1 200000 M.
Reingewinn, 1891 dagegen hatte er mit einem Verluſtſaldo
von zwei Millionen abgeſchnitten. Der Verluſt iſt weſentlich
nur entſtanden durch den Kursrückgang der im Beſitz des
Bankiers gebliebenen Effekten. Hiernach hat der betreffende
Bankier im Durchſchnitt der maßgebenden beiden Jahre keine
Einnahmen gehabt, ſondern einen Vermögensverluſt von
200000 Minus 1200 000, gleich 800000, geteilt durch 2,
gleich 400 000 M. Infolgedeſſen hat der betreffende Bankier
in ſeiner Steuererklärung angegeben, daß er ein Ein-
kommen nicht bezieht, und bleibt alſo ein-
kommenſteuerfrei. Nach dem Einkommenſteuergeſetz
kann hiergegen allerdings auch nichts eingewendet werden.

Schwarze Liſten. Der „Frankf. Volksſtimme“ liegen
folgende hektographierte Schreiben vor:

„Der Lokalausſchuß der Stuttgarter Druckereibeſi bringt zur
Kenntnis, daß nachbenannte dort neu engagierte Gehilfen vertrags
brüchig geworden ſind und bitten wir um gefl. Mitteilung, für den

daß einer oder der andere dieſer Gehilfen jetzt bei Jhnen in
rbeit ſteht. (Folgen 8 Namen.)
Frankfurt a. M. 1891.

Der Lokalausſchuß
der Frankfurter Buchdruckereibeſitzer.“

F. P.
„Der Stuttgarter Lokal- Ausſchuß zeigt an, daß folgende Gehilfen

vertragsbrüchig geworden ſind: (Folgen 12 Namen.)

Wir erſuchen Sie dringend, den Namen und Wohnort jedes bei
Jhnen vertragsbrüchig gewordenen Gehilfen betr. Einzeichnung in
unſere Liſte bei dem Unterzeichneten anzumelden.

Frankfurt a. M., 21. November 1891.
Der Lokalausſchuß

der Frankfurter Buchdruckereibeſitzer.“
P. P.

„Nachſtehende Gehilfen ſind an hieſigem Platze vertragsbrüchig
geworden. Folgen 7 Namen.)

Frankfurt a. M., 24. November 1891.
Der Lokalausſchuß

der Frankfurter Buchdruckereibeſitzer.“

Den Nutzen der Gewerbeſchiedsgerichte veranſchaulicht
d Statiſtik über das Gewerbeſchiedsgericht in Offen

ach:
Nach dem von dem Vorſitzenden des Gewerbeſchiedsgerichts

an die Stadtverordneten erſtatteten Bericht über die ig
keit des Gerichts im Jahr 1891 wurden 605 Klagen an
hängig gemacht, 39 weniger als im Jahr 1890. Jn güt-
licher Verhandlung wurden 467 Streitfälle erledigt und zwar
139 zu gunſten der Unternehmer und 328 zu gunſten der
Arbeiter. Urteile braucht nur in 36 Fällen erlaſſen zu werden.
Die übrigen Klagen ſind teils zurückgezogen worden und teils
auch infolge Abreiſe der Beklagten bisher unerledigt geblieben.
Das Vollſtreckungsverfahren wurde in 5 Fällen eingeleitet,
während in 6 Fällen die Berufung verfolgt worden iſt.

Die „Frankf. Ztg.“ ſchreibt: Wie man uns mitteilt, hat
die philoſophiſche Fakultät der Univerſität den
verdienſtvollen Vorſtand der badiſchen Fabrikinſpektion, Herrn
Oberregierungsrat F. Wörishoffer in anbetracht der För
derung, welche die Sozialwiſſenſchaften durch ſeine ausgezeichneten Arbeiten (Die ſogiale Lage der Zigarrenarbeiter im

Gr. Baden, 1890; Die ſoziale Lage der Fabrikarbeiter in
Mannheim, 1891) erfahren, zum Doctor honoris causa
promoviert. Durch dieſe Ehrung eines tüchtigen Mannes
ehrt die philoſophiſche Fakultät nicht minder ſich ſelbſt.

Obdachlos! Der Berliner Polizeibericht brachte an ein
und demſelben Tage folgende Notizen:
Am 9. d. M. vormittags ſprang ein obdachloſer Kaufmann
in ſelbſtmörderiſcher Abſicht bei der Admiralbrücke in den
Landwehrkanal, wurde jedoch noch lebend herausgezogen und
nach dem Krankenhauſe am Urban gebracht.

Am 10. d. M. abends verſuchte ein obdachloſer Arbeiter
auf der Wache des 22. Polizei-Reviers, Holzmarktſtraße 8,
ſich zu erhängen. Er wurde jedoch noch rechtzeitig los
geſchnitten und nach der Charitee gebracht.

Alſo zwei Obdachloſe, denen das elende Leben doch zu
elend geworden war. Die Tröpfe! Wie hätten ſie ſich noch
amüſieren können in dieſem göttlichen Berlin. Wärmeſtube,
Speiſemarke, Speiſemarke, Wärmeſtube, Aſyl für Obdachloſe
u. ſ. f. von einem Vergnügen zu dem andern

Doch Scherz beiſeite! Wie der obige Polizeibericht meldet,
wollen zwei Menſchen nur deshalb ihrem Leben ein Ende
machen, weil ſie obdachlos find. Mitte Januar obdachlos in
Berlin umher zu irren, iſt allerdings das Schrecklichſte der
Schrecken und der Wunſch, einem ſolchen erbärmlichen Daſein
ein gewaltſames Ende zu bereiten, iſt wahrhaftig voll be
gründet. Dieſen Eindruck können auch die gutgenährten Herren
im Talar nicht abſchwächen, die dann mit der ſatten Moral
hintreten und auszuführen verſuchen, daß niemand das Recht
r r das ihm geſchenkt worden ſei, freiwillig von
ich zu en.Ja, iſt denn das überhaupt noch ein „Leben“? Wir müſſen

dieſe Preisfrage verneinend beantworten. Ohne Arbeit, ohne
Nahrung, ohne Obdach, in einem ſolchen Zuſtande hört das
„Leben“ einfach auf. Ob nun der „obdachloſe Kaufmann“
und der „obdachloſe Arbeiter“ mit der heutigen Geſellſchafts
ordnung auf dem Kriegsfuß geſtanden haben oder nicht, thut
wenig zur Sache.

Oppoſition u uns
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marcck begegnet. Aus Berlin wird gemeldet:

den ſieb dFürſten Bismarck den ſchlichten Abſchied als Landwehroffizier
erhalten. Nunmehr iſt er, wie ein parlamentariſcher Bericht
ſerſtatter hört, rehabilitiert worden und hat einen ehrenvollen
Abſchied aus ſeinem militäriſchen Verhältniſſe erhalten.

uns intereſſiert an dieſer Mitteilung natürlich nur, daß ſie
wviederum zeigt, wie unter Bismarck lediglich das perſönliche
Regiment, der Wille des Kanzlers Geltung hatte.
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geworden. Das neueſte Fraktionsverzeichnis des Abgeord
retenhauſes führt ihn nicht mehr unter den Mitgliedern der
freikonſervativen Partei auf. Weshalb Graf G. aus dieſer

Partei ausgeſchieden iſt, kann man ſich nach den Vorgängen
in Prozeß AbrahamſonGersdorff denken.
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buchſtäblich verhungert.
l17öhrige Fräulein Korczyn3ka, welches mit 16 fl.

monatlichem Gehalt an der dortigen öffentlichen Volksſchule
M angeſtellt war und in Bubsczani bei Pomorzany am
R 13. Dezember der 24 jährige Volksſchullehrer Ludwig Czomber,

deſſen monatlicher Gehalt 17 fl. betrug.

Wir können
ſsziert! einſt bald! vollſtrecken.“
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ters Reſtaurant, Sternſtraße 1.
tedt, Viktualienhandlung, Trothaerſtraße.

Quinque,

Achtung! Arbeiter, Mitbür
n folgenden Lokalen wird das Vier der Brauereien von Rauchfuß,Rkne nicht verabfo bJ W aet Seydligſtraße 1.Deutſchmann, Oberglaucha 36.

Winkler, MerſeburgerſtraßViltualienhandler,

einhard, Reſtaurant zur Salzquelle“, Graſeweg.
„Reſtaurant Bürgerhallen“, x

telenfändie Gr. Wallſtraße 365/36
tualienhändler, Gr. Wallſtraße

Kathe, Pfännerhö
ſter, Moritzzwinger 2.

Müler, Viktualienhandlun 40.
Wick, Viktualienhandlung, Liebenauerſtr. 11.

Viktualienhandlung, Hochſtr. 2.
Vretſchneider, Seeben.

Kreſſe, Reſtaurant, Viktoriaplatz 1.

n kenr e eben Kheſtaue, a ndlungBandauer, Viktualienhanblung, Kröllwitz.
M. Linduer, ViktualiengeſchäViktualienhandl., Gieb., Brunnen
Reſtaurant und Cafe, Wettinerſtr. 1.
Banſe, Viktualienhandlung Trotha.

uff, Reſtaurant, Bernbur 9, Ecke Mühlweg.
achmann, Brauerei, Kröllwitz.

Rakowski, Viktualienhandlug, Wörmlitzerſtr. 3.
Schelenz, Reſtaurant, Mangsfelderſtr. 9.
Guſtav Winkler, Gr. Brauhausgaſſe 16.
W. Haring, Viktualiengeſchäft, Nietleben.

Es wird nun jeder wiſſen, was ſeine Pflicht iſt und wo er zu verkehren hat.

e es Vfchepte, Martinsberg 6.Vor Akt allenhaddler, Meckelſtraße 11.

S Be rkä Zabel,Sübſtraße üdirich, Vir he.

e

165.

ichardt, Reſtaurant,

e e e enE. Weruer, Reſtaurant, Thelanit
e.

Streiberſtraße.

uchereſt Louis Ren
Scharlach,

rt
L. GEnke,

irtengaſſe 13.
ilhelmſtr. 18.

38b.

auer, Viktualienhandlung,
Wilke, Viktualienhandlung, Breit
Bräunig, „vBotaniſcher Garten“,

3 5. Krug zum grünen Kranze,
r. 38.

Broihanſchenke, Beeſen.
Burkhardt, Gaſthof, Radewell.

r, Parteigenoulze, Freyberg, Vauer, enofſ

Etreicher, „Roßtrappe“, Harz 22.Stühler, üchenearent Graſeweg.

r 27
Aug. Sqcherneck, Viktuali ft, Pfännerhöhe 9.Dis e n e nners e

Kl. Ulrichſtrl

Kittualienhardiung, Giebichenſtein.

O. Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein.
S Reſtaurant, Geiſtſtr. 51.
W eſtaurant, Schwetſchkeſtr., Ecke Hirtengaſſe,

Pfeiffer, Reſtaurant, Mittelwache.
iſenbahnReſtaurant, am

Schumann, Reſtaurant „Zur Kaſerne“,
offmann, Viktualienhandlung, Dryanderfſtr.

re Ecke Adolfſtr.
r.

Fleiſchergaſſe 24.
Miethling, Reſtaurant, e 165.

öllwi
Wwe. H. Kleiter, Viktualienhandl.,

ſrr Reinſch, „Schillerſchlößchen“, Schillerſtr. 27.
r. Sachſe, Reſtaurant, Langeſtr. 32.

P. Weitlich, „Gambrinus-Halle, Leſſingſtr. 9.
Herzog, Reſtauration, kl. Brauhausgaſſe 16.
Reſtaurant zum Waſſerturm, Turmſtraße 29.

en!
artin Schneider und

8 et de ne F8loßberg 1.
Siegmund, „Stei Steinz en enawo e, Reſtaurant, König gwsſr

Material eſchäft, Merſebſtr. 30.uße, Reſtaurant, Gr. Wende z6.

Deubel Slkhaſenrehet t r er
alien ung, rner 9.Roſenthal, Viktuali of

Sdeling, Reſtaurant, Zwingerſtr.

Schmohl, Viktualienbandlung, r
M. Spies, Gr. Steinſtr. 14, mer ſtr.

Jehring, Viktualienhandlung, Steinweg 34.
rebes, Reſtaurant, Giebichenſtein, Brunnenſtr. 68.

Moritz, „Moritzburg“, Harz 48.
G. Knoche, Reſtaurant „Zum Aichamt“, gr. Berlin.Winter, Viktualiengeſchäft, Zwingerſtr.

z Kloppe, „Anhalter Hof“, Anhalterſtr. 3.
Schäfer, Reſtaurateur, Ludwigſtr. 13.

RNoderwald, „Magdeb. Bierhalle“, Rathausgaſſe 7.
Amme, Reſtaurant Leſſingſtr. 36.
Kirchhoff, Oſendorſ.
Karl Landmann, „Löwenkeller“, winger.
Reichardts Reſtaurant, Liebenauerſtraße 26.
Elitſch, Gr. Klausſtraße 30.
Concordia Palaſt, Geiſtſtraße.
Ernſt Grimm, Reſtauration, Olegariusſtraße 9.
Bufſe, Reſtaurant „Ascania“, Streiberſtr. 6.
Fiedler, „Gaſthof zum Röderberg“, Reilſtraße.

Die Kommission.

e x

Partzr. 5.

Bei der Vereidigung der Marinerekruten in Kiel hielt
Kaiſer eine ÄAnſprache, in der es u. a. heißt „Unſere

Marine iſt noch klein unſern auswärtigen Feinden
genüber.“ Für unſere europäiſchen Zuſtande iſt dieſe Be
kung bezeichnend. Wir leben im vollen Frieden und ſind
p gerüſtet, als ob wir alle anderen Staaten als Feinde

Munſähen, obwohl der freundſchaftlichſte offizielle Verkehr mit
hnen gepflogen wird. Unſer Friede iſt eben nur ein Waffen
tillftand thatſächlich leben alle europäiſchen Staaten im

Rriegszuſtande.
3 Es geht auch ohne Sozialiſtengeſetz! Aus Chemnitz

ird gemeldet, daß das dortige Polizeiamt den ſozial-
emokratiſchen Wahlverein zu Chemnitz und

Umgegend auf Grund des S 20 des ſächſiſchen Vereins
s verboten habe. Es geht doch nichts über dieſche Gemütlichkeit. Und dabei giebt es immer noch Leute,

che nach einem neuen Sozialiſtengeſetz verlangen.

Offiziersburſchen in manchen Familien kennt, wird ſich eines

ſolchen Befehis nur freuen. Eben jetzt kann man wieder be
bbachten, wie der Burſche dem Offizierstöchterchen die Schlitt

uS e bis der Schlittſchuhlauf beendet iſt, um die Eiſenſchuhe

M vieder nach Hauſe transportieren zu können. Solche Dinge
M agaſſen ſich auch in anderen Garniſonſtädten beobachten. Die
bezüglichen Verbote ſollten ſich nur etwas weiter erſtrecken
und zwar, daß die „Burſchen“ nicht nur als „Kindsmädchen“,
ſondern auch zu den Verrichtungen der Dienſtmädchen
außerhalb des Hauſes nicht verwandt werden dürfen.

nachtragen und dann am Eiſe ſtundenlang warten

Eine neue Unannehmlichkeit iſt dem Fürſten Bi

„Der bekannte Herr v. DieſtDaber hatte wegen einer in
iger Jahren geſchriebenen Broſchüre gegen den

Der Landtagsabgeordnete Graf v. Gersdorff iſt „wil d“

Ein Monument von unſerer Zeiten Schande. Die
„Wiener Volkstribüne“ ſchreibt

„Jm Monat Dezember vorigen Jahres ſind, wie polniſche
Blätter melden, in Galizien zwei Perſonen des Lehrſtandes

Und zwar in Gronkow
(Bezirkshauptmannſchaft Neumarkt) am 7. Dezember das

In beiden Fällen
wurde von ärztlicher Seite der Hungertod konſtatiert.

Konfisziert! Kon

Die Kritik iſt von der öſterreichiſchen Behörde konfisziert;
kann es aber noch eine beſſere Kritik an den grauenhaften

Zuſtänden geben, als ſie der Blauſtift des Zenſors ausübt?

ört d sRBatterſea in Süd London, t
den Parlamentsfitz bewirbt, zur Beſtreitung der Wahlunkoften

nen Beitrag von 50 Pfund überſandt. Roſebery hat es

Lord Roſebery hat dem liberal-radikalen Verein zu
wo ſich John Burns um

llerdings für gut befunden, in einem beigefügten Schreiben
e

ausdrücklich zu erklären, daß er ſich in keiner Weiſe ver
antwortlich mache für die politiſchen Anſchauungen des Herrn
Burns, daß er vielmehr mit vielen derſelben nicht überein
ſtimme. Er ſei jedoch der Anſicht, das Burns ein echter
und vertrauenswürdiger Vertreter eines beträchtlichen Teils
der Arbeiterklaſſen ſei und aus dieſem Grunde würde er in
deſſen Wahl eine wertvolle Bereicherung des Unterhauſes
erblicken.

Wegen Majeſtätsbeleidigung verurteilte das
Landgericht Glatz den Steinbrucharbeiter Franz Hannig aus
Beutengrund zu 2 Monaten Gefängnis. Er war in
einer katholiſchen Arbeiterverſammlurg zu Neurode beim Hoch
Wer Kaiſer trotz wiederholter Aufforderung ſitzen ge

ieben.
Die Bielefelder StadtverordnetenVerſammlung hat

mit großer Mehrheit den Magiſtrat aufgefordert, dahin zuwirken, daß möglichſt bald der weſtfälſge Städtetag zu

ſammentritt, um gegen den Volksſchulgeſetz- Entwurf Stellung
zu nehmen.

Jm Sonneberger Gemeinderat beantragte der
ſozialdemokratiſche Stadtverordnete Wehder die Auf
hebung des Schulgeldes. Der Gemeinderat debattierte
den Antrag ſehr eingehend, und da das Budget ſeiner Mei
nung nach die völlige Aufhebung des Schulgeldes noch nicht
zuläßt, ſo dehnte er die Befreiung vom Schulgeld wenigſtens
auf drei weitere Steuerſtufen und zwar bis zu 990 M. Ein
kommen aus.

Die katholiſche Religion ſollte der Redakteur des
„Kladderadatſch“, Trojan, durch ein Bild „Der große Gimpel
fang in Trier“ verächtlich gemacht haben. Von der Angele-
genheit war in der Preſſe eingehend Notiz genommen worden,
weil nicht nur der Redakteur, ſondern auch der Zeichner des
Bildes und der Maſchinenmeiſter, welcher die be-
treffende Nummer gedruckt hatte, mit in Anklagezuſtand ver
ſetzt worden war, und zwar der Maſchinenmeiſter, weil er
wiſſentlich zur Verbreitung der inkriminierten Nummer Hilfe
geleiſtet haben ſollte. Die Verhandlung fand am Sonnabend
in Berlin ſtatt und endete mit der Freiſprechung ſämt
licher Angeklagten.

Aus Stadt und and.
Halle, 25. Januar.

Sänger-Konferenz. Jn der geſtern am 24. Januar im
Reſtaurant Mack ſtattgehabten Sänger- Konferenz wurde die
Gründung eines Sänger-Bundes für die Provinz Sachſen,
Thüringen und Anhalt beſchloſſen. Von auswärts waren
Sangesbrüder aus Zeitz, Aſchersleben, Könnern, Delitzſch und
Egeln (Kreis Kalbe a. S.) erſchienen. Es haben ſich bisher
zirka 10 Vereine zum Bunde verpflichtet. Als Sitz und
Vororte des zum nächſten Sommer in Ausſicht genommenen
BundesSängerfeſtes wurde Halle a. S., event. Delitzſch be
ſtimmt. Wir wünſchen der jungen Vereinigung zur Pflege
des Arbeitergeſangs kräftiges Gedeihen.

Jm Walhallatheater beginnt heute Montag die rühm-
lichſt bekannte und bei unſerem Publikum von ihrem früheren
Auftreten ſo überaus beliebte Pantomimen- Geſellſchaft Her
mandez ein kurzes Gaſtſpiel. Zur Aufführung bringt die-
ſelbe eine neue, luſtige Pantomime mit dem vielverſprechenden
Titel „Auf der Leipziger Meſſe“.

Die Direktion des Thalia- Theaters arrangiert Dienstag
den 26. d. M. die erſte volkstümliche Vocſtellung. Sämt-
liche Plätze des Theaters werden zu dieſer Vorſtellung zu
50 Pf. verkauft und iſt das Rauchen an dieſem Abend ge
ſtattet. Die Vorſtellung findet bei gedeckten Tiſchen ſtatt.
Zur Aufführung gelangt die ſo beifällig aufgenommene Poſſe
„Der Kunſtbacillus“. Dieſe volkstümlichen Vorſtellungen
ſollen von nun ab wöchentlich einmal ſtattfinden.

g. Nur bezecht! Schöne Reklame für die ſogenannte
gebildete Klaſſe machte in der Nacht vom Sonnabend zum
Sonntag der stud. med. Cuſius, welcher in total angetrunkenem
Zuſtande von einem aus der Verſammlung heimkehrenden
Former vor dem Hotel „Stadt Hamburg in der Poſtſtraße
mit dem Geſicht im Rinnſtein liegend aufgefunden wurde.
Mit geſchundenem, blutendem Geſicht und zertrümmerter Brille
hob der ehrliche Finder den „Beneidenswerten“ auf, ihn ob
ſeiner Trunkenheit zur Rede ſtellend: „Was würde wohl der
Nachtwächter mit Jhnen anfangen, wenn er Sie in ſolchem
Zuſtande hier auffände“, worauf der Studios in lallendem
Tone antwortete: „Nun, der würde mich einfach nach Hauſe
begleiten.“ „So,“ meinte der Arbeiter, „wenn wir uns ſo
betrinken, daß wir auf der Straße liegen bleiben, werden

wir eingeſteckt“, worauf der Studios antwortete: „Ja, das
iſt bei uns auch etwas anderes“. Der Arbeiter hielt es
aber als Menſch für ſeine Pflicht, den Betrunkenen nach ſeiner
in der Forſterſtraße gelegenen Wohnung zu bringen, wo er
mit Hilfe eines noch hinzugekommenen Studioſen dem Be
trunkenen den Hausſchlüſſel aus der Taſche zog und ihn unter
Dach und Fach brachte.

ſt r un Nr. De r. eiſt ein Artikel enthalten, in welchem folgendes geſagt iſt:Ein Beamter der hieſigen Ortskrankenkaſſe ſei in ſeiner Ken

ſchaft als Krankenbeſucher zu einem hieſigen Arbeiter ge
kommen und habe in Abweſenheit desſelben verſucht, en
Ehefrau in nicht mißzuverftehender Weiſe zu umarmen, was
nur durch die Anweſenheit zweier Nachbarskinder vereitelt
ſei. So wurde uns der Vorfall von dem Ehemann der
betr. Frau mitgeteilt. Heute erklärt derſelbe uns jedoch, daß
ſeine Mitteilungen auf einem Mißverſtändnis und Jrrtum
ſeinerſeits beruhen, weshalb auch wir die Sache hiermit
richtig ſtellen. Wir wollen hierzu noch bemerken, daß der
Betreffende, der Arbeiter Göken, ſelbſt mit ſeiner Frau
in der Wohnung des Redakteurs war und beide überein-
ſtimmend den Vorfall ausdrücklich als wahr hinſtellten. Es
iſt hieraus erſichtlich, wie wenig verläßlich viele Einſender
ſind. Die Redaktion aber wird fernerhin, und ein vernünftiger
Menſch kann ihr das nicht verargen, derartigen Einſendungen
nur nach eingehendſter Prüfung Aufnahme gewähren.

Seinem Leben ein Ende zu machen verſuchte am
Sonntag mittag ein hieſiger, in der Merſeburgerſtraße wohn
hafter Einwohner, welcher ſich durch Geſindevermittelung und
dergleichen ernährte, indem er ſich in der Schlafkammer, welche
er vorher verriegelt hatte, aufhängte. Durch die Hilferufe
der Ehefrau des Selbſtmordkandidaten gelang es einem herbei
geeilten Hausbewohner denſelben durch rechtzeitiges Ein
ſchreiten dem Leben zu erhalten. Der Selbſtmörder war ob
ſeiner Befreiung wenig erfreut und ſchalt, als er zu ſich ge
kommen, auf ſeinen Retter. Als Grund zu der Handlung
werden Streitigkeiten zwiſchen den Ehegatten bezeichnet.

Geſtorben ſind in der letzten Woche in unſerer Stadt
39 Perſonen und zwar an: Diphtherie 1, Krämpfen 1, Lun

2, Atrophie 2, Magenkrebs 2, Lungenentzündung 8,
uberkuloſe 4, Luftröhrenentzündung 2, Gelbſucht 1, Kroup 1,

Schlagfluß 1, Lues 1, bösartiger Geſchwulſt 1, Entkräftung 1,
Gehirntuberkuloſe 1, ſchwarze Ruhr 1, Wochenbettfieber 1,
Gelenkrheumatismus 1, Bronchialkatarrh infolge von Ma
ſern 1, Jnfluenza und Lungenentzündung 1, Lebensſchwäche 1,
Hirnhautentzündung 1, Gebärmutterkrebs 1, Jnfluenza 1,Herzfehler 1. Hierunter befinden ſich 4 in hieſtgen Fran

kenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Giebichenſtein.
Arbeiter, Mitbürger, Darteigenoſſen!

Pflicht eines jeden Wählers, welcher ein Jahreseinkommen
von 660 M. hat, iſt es, die Wählerliſten, welche vom 15.
bis 30. Januar im Amtshauſe Zimmer Nr. I ausliegen,
einzuſehen.

Diejenigen Wähler, welchen es an Zeit mangelt, können
ihre Adreſſen an unterzeichnetes Komitee einreichen.

Das Wahlkomitee.
Seifert, Triftſtr. 10. Emmer, Hoheſtr. 12 I.
Drunck, Eichendorffſtr. 3511. Martin, Brunnenſtr. 201.,

Plorin, Advokatenweg 9 c.

Eisleben. Ein hieſiger Arbeiter war dieſer Tage wenig
erbaut über die Nachläſſigkeit der Geiſtlichkeit. Als an
einem ſchönen Nachmittage die Paten mit dem Täufling zur
angeſetzten Stunde (2 Uhr) in der Kirche erſchienen, war der
Pfarrer nicht anweſend und als derſelbe auch nach 4 Uhr
noch nicht erſchienen war, mußte die Taufgeſellſchaft unver
richteter Sache wieder heimkehren. Wie es heißt, ſoll der
Geiſtliche auswärts bei einer Amtshandlung thätig
und dort zurückgehalten worden ſein. Es iſt erklärlich, daß
die Betroffenen in ihrem Glauben an die Kirche gerade nibefeſtigt wurden. e g 4

Arbeiterbewegung.
Halle. Jn der am Sonnabend in der „Moritzburg“ ſtatt

gehabten Metallarbeiterverſammlung referierte zum 1.
der Tagesordnung „Die h. des GewerkſchaſtsKon
greſſes zu Halberſtadt“ Genoſſe Redner ſchilderte in



ſeinem Vortrag die Vorgeſchichte der Metallarbeiterbewegung
und beleuchtete die Beſchlüſſe des Frankfurter Metallarbeiter
Kongreſſes T den von der Generalkommiſſion 7
Gewerkſchafts Kongreß geſtellten Anträgen und kam zu
Entſchluß, daß auch die halleſchen Arbeiter nicht zurückſtehen
dürften, an den Arbeiten des Kongreſſes teilzunehmen. Nach
einer längerer Diskuſſion fand folgende Reſolution einſtimmige
Annahme: „Die heute im Saale der Moritzburg tagende
Ortsverbands Verſammlung ſämtlicher Sektionen des Metall
arbeiterverbandes der Filiale Halle a. S. erklärt ſich mit
den Ausführungen des Referenten einverſtanden und ſpricht
ihr Einverſtändnis aus mit der Aufſtellung eines Kandidaten
zum Halberſtädter Kongreß.“ Die Verſammlung giebt dem
aufzuſtellenden Kandidaten die Direktive, bei den Verhand
lungen nach Lage des verloren gegangenen Buchdruckerftreiks
auf dem Kongreß für eine Organiſation einzutreten die den
Metallarbeitern die möglichſt größte Bewegungsfreiheit giebt
und dem Verband der Metall- Induſtriellen einen Damm
gegenüberſetzt, der in jeder Beziehung dem Kapital gewachſen
iſt. Zum 2. Punkt der Tagesordnung: „Aufftellung
eines Kandidaten zum Kongreß“ wurde Genoſſe Müller als
Kandidat beſtimmt. Nachdem ein Zentralwahlkomitee, be
ſtehend aus 5 Perſonen, gewählt, wurde die Verſammlung
nach Regelung einiger Vereinsangelegenheiten geſchloſſen.

Vermiſchtes.
Ueber die Findigkeit der Poſt wird der „Frankf.

Tagespr.“ aus Nürnberg geſchrieben: „Vor zirka 4 Monaten
wurde bei der hieſigen Poſt ein Brief aufgegeben mit der
Adreſſe: N. N., Stadt Kairo, Volprechte ſtraße da
hier.“ Der Brief war vorſchriftsmäßigemit einer Dreipfennig
marke frankiert, trotzdem gelangte derſelbe nicht an ſeine
Adreſſe und der Abſender, in den Glauben, Adreſſat wolle
nicht antworten, holte ſich ſeine Antwort ſelber. Dieſer Tage
endlich kam der Brief, beklebt mit 3 türkiſchen Marken
wofür 35 Pfennig bezahlt werden müßten in den Beſitz
des rechtmäßigen Eigentümers. Das Wörtchen „hier“ war
vorſichtigerweiſe mit einem Stempel überdruckt. Der Brief
hatte ſeinen Weg verfehlt und gelangte anſtatt in die
Reſtauration „zur Stadt Kairo“ in der Volprechtſtraße da
hier nach Egypten in die Stadt Kairo, wo allerdings der

Adreſſat nicht zu finden war. Rachdem der Brief dieſen geſchunden wird.
kleinen Umweg gemacht hatte, wurde die Adreſſe richtig ge oder unterſtützen die

Dieſes wenige Mehr, waseideln proſttiert wird, e i eie
Arbeiterbewegun

ich bei 16 r
für ſich allein

e derleſen und der Brief ſeinem Eigentümer zugeſtellt. Der u a sAbreſſat hatte für die Unachſſamtett der Poſt n 30 Pfennig rn l erde r x r
Porto zu büßen.“ Weiden be rn n de 2 h nur um n den

Publikationen der Boykott-Kontrol- Kommiſſion. mehr Arbeiter ſndeg die ch über dieſe An i rwhei
Wirte, die dieſes Bier verſchenken Mayer, Glaucha bezweifle ich. T Schellende un

Kirche Schönleben, Magdeburgerſtraße; „Zum Walfiſch“, präWuchererſtraße; Edel, KaiſerſtraßenEcke; Stittrich, Zu Standes amtliche Rachrichten. di

Zeit ln Sinai Alte Sane Januar.r S Der Stadtbahn iMartt; Keil Schülerghof; Deumer, Hoſpitelylah; Waldemar aane Zerheieneee (Mnhteeg 18 t Kinder
Thurm, Oberglaucha; Fr. Thurm, Moritzzwinger; „Stadt Handarbeiter Friedrich Naumann und Luiſe Sag (Schütengaſſe I mor

Die Kontrol- Kommiſſion. Und Brunnengaſſe 9).

Eingeſandt.
(Für dieſe Rubrik übernimmt die Redaktion keine Verantwortung.)
Zur Erwiderung des Gingeſandt G. W. in Nr. 18 d. Bl.
Ich finde es eigentümlich, daß, inmitten der Bierſperre der hieſigen

Brauereien, ſich noch ein Arbeiter bewogen fühlt, über diejenigen
Reſtaurants die Sperre anzuregen, in welchen o Liter Seidel zu
10 Pf. verabfolgt werden, oder ſollte hier etwa ein Kollege ſein, welcher
auf den ſchönen Profit, der bei den Seideln herauskommt, neidiſch
iſt und die Arbeiter von derartigen Reſtaurationen ablenken will,
um alles für ſich einzuheimſen Richtiger wäre es auf jeden Fall

eweſen, wenn dieſer Pfennigfuchſer den Raum unſeres Blattes zuſeſeren Sachen ausgenutzt hätte als zu ſolch kleinlichen Nörgeleien.

Denn jeder Arbeiter weiß, daß nur in Arbeiterreſtaurationen
zu 10 Pf. verkauft werden, nicht aus dem Grunde einen Proſit heraus
uſchlagen, oder weil das Kupfergeld rar iſt, ſondern weil mancher
rbeiter nicht in der Lage iſt, gleich 15 Pf. für u Liter auszugeben,

um einmal eine andere Zeitung zu leſen als die er ſelbſt hält, denn
wo findet er wohl eine größere Auswahl von Zeitungen c. als in
den Reſtaurationen, und in denjenigen, wo es 10 Pf.Seidel giebt,
findet man doch am allerwenigſten r

Jm übrigen können ſich die Leſer dieſes aus folgender Zuſammen
ſtellung ein Bild von dem übergroßen Profit machen, den ein Wirt
hat, welcher oSeidel für 10 Pf. verkauft

o Liter zu 10 Pf. koſtet i 32 Pf.

Leipzig“, Martinsberg.
Guſtav

Eheſchliefun

und Margarethenſtraße 6).

(Kruckenbergſtraße 5). Dem

Mechaniker Joſeph Goltſche

10 2 13 o n x 4

o a he J (Kl. Brauhausgaſſe 19).So MNho Fritz Otto (A. d. Morigtzkirche 5).10 10 I o 2 uDieſes letztere wäre der Wunſch des edenders ir Nr. 18 d. Bl.,

G. W., und wird es auch wohl bleiben, weil kein Reſtaurateur im
ſtande iſt, ſein Bier dafür verkaufen zu können, außerdem er iſt Groß
kapitaliſt oder à la Volkswohl, wo es auf andere Weiſe heraus-

Der Kaufmann Otto Fil
mann (Bahnhofſtraße 6 und Land

Auguſte Schaaf Trebitz bei Könnern und Sr. Steinſtraße 82). Der
Stellmacher Johann Schumann und Anna Mangelsdorf Mansſelder
ſtraße 41 und Graſeweg 15).
Marie Herzog Böllbergerweg 39 und Blumenſtraße 4). 9

Geboren: Dem Dachdecker Louis Becker eine T., Frieda Elſe
Gertrud (Kl. Ulrichſtraße 7). Der Konditor Karl Scheffelmann eine T.
Frieda Paula Dorothee (SLeſſingſtraße 15). J
Heinrich Stünckel ein S., Louis Georg Wilhelm (Leipzigerftraße 36).
Dem Hilfsbremſer Friedrich Schnetter ein S. Emil Karl Rudoif

Klara (Frieſenſtraße 13). Dem Kupferſchmied Auguſt Schröder eine T.

Anna Eliſabeth (Wörmlitzerſtraße 41). ß
Petzold ein S., Friedrich Karl (Trödel 8).
Wilhelm Höhne ein S., Wilhelm Fritz (Bahnhofſtraße 81).

Dem Schuhmacher Wilhelm Mühling ein S., Chriſtian Wilhein
Dem Schmied Ludwig Göpel ein S., Karl

eine T., Emilie Bertha (Steinbocksgaſſe 5). 4
Eeſtorben: Der Tiſchlermeiſter Wilhelm Dünckel, 67 J. (Leſſing-

ſtraße 21). Der Handarbeiter Karl Jlgenſtein, 66 J. (Nikolaiſtraße 5
Die Witwe Emma Schaaf geb. Schaaf, 67 J. (Klinik).
mädchen Jda Schmidt, 14 J. (Klinik).

und Sophiewehrſtraße 7). Der Scheeren

Zurſiedel und gedwig Hahn (Konnſtadt und Jeroltſchütz)).gen: Der Stuckateur Hermann Rümpler und Enge für
Heinecke Taubenſtraße 14 und Blücherſtraße 9). Der Bahnarbeiter Otto
Wegeleben und Klara Dix (Hanfſack 1 und Schimmelſtraße 5). Der
Schriftſteller Auguſt Meißner und Roſalie Tobias Wilhelmſtraße
und Weidenplan 16). Der Klempner Otto Wagner und Jda Bogen
hardt (Ludwigſtraße 45 und Sr. Märkerſtraße 9). J

r Belling und Roſalie Salzer Bitterfeld und Jakobſtraße
r Knochenbrenner Wilhelm Gansauge und

Der Privatmann

Anna Schneider (TrDer Bergmann Friedrich Her 5

5
e

Der Handarbeiter Franz Stolze und

Dem Gaſthofsbeſtter

Schloſſer Eduard Riehl eine T., Friederi

Dem Handarbeiter Karl
Dem Schneidermeiſter

Denein S., Karl Franz (5. Vereinsſtraße

Dem Fabrikarbeiter Franz Franke
Eine unehel. T.

Das Dienß-
t T

Damenſapotten in Sride, Wole, Chenile, P. Liebenthat
W heſondere Neuheiten, zu auffallend billigen Preiſen.

e
3 c

dennVmtere Leipzigerstrasse 103.

Oefentliche
gemeinſchaftliche Perſammlung

der Maurer und Maurerarbeitsleute
am Dienstag den 26. Jan. ab. 7 Uhr

im Saale der Moritzburg, Harz 48.
TagesOrdnung:

1. Wie arbeiten die Maurer und Maurerarbeitsleute Hand in Hand bei Lohn
ſtre itigkeiten

2. Die Jnvalidenkarten.
3. Verſchiedenes.
Allſeitiges Erſcheinen iſt dringend nötig.

Die Vertrauensmänner.
Drunk. Sprotte.

Fuſſes Restaurant
Bernburgerſtraße 9. Ecke Mühlweg.Dienstag den 26. Januar

erſtes großes Narrenfeſt
verbunden mit großartigem Klimbim und komiſchen Vorträgen nebſt
Pfannkuchenſchmaus. ff. Tinzer Bockbier Narrenkap en gratis.

Concordia-Palast
Halle a. S

Von Montag den 25. bis Sonntag den 31. Januar
inclusive täglich

Gastspielder weltberühmten kgl. liliputaniſchen

Hofkünstler Truppe
Colibris

beſtehend aus 7 der kleinſten Menſchen, welche je exiſtierten,
mit ihren Pracht-Miniatur-Gala- Equipagen und

Liliput Pferden.
Die Droduktionen beſtehen in Geſang, Muſik

Gymnaſtik, Bferdedreſſur und P Dantomimen.
Jn der Begleitung der ColibriTruppe befindet ſich

Leo Amale.
ein 18jähriger Rieſe, 2 Meter 30 Ztm. hoch, welcher als

Diener der Truppe fungiert.
Außerdem Anftreten ſämtlicher eugagierten Künſtler.

Preiſe der Plätze Loge 1.50 num. Balkon 1 reſerv. Parterre 75
Parterre 60

Vorverkauf an der Tageskaſſe im ConcordiaPalaſt vormittags 10--1 Uhr,
nachmittags 3--5 Uhr.

Avis! Für Mittwoch und Sonnabend nachmittags 4 Uhr wird die
Direktion 2 große Kinder- Vorſtellungen arrangieren.

W pPaſſepartouts und Vorzugskarten haben keine Gültigkeit.

Fin kleiner Wagen (am liebſten ein Mehrere Wohnungen zu Oſtern zu ver
zweirädriger) wird zu kaufen geſucht. Zu mieten Thorſtraße 20, Hof 2 Tr. l.
erfragen in der Expedition d. Bl. Daſ. w. Lehrmädchen auf Mäntel geſucht.

Walhalſa- Theater.
Direktion: Riohard Hubert.

Nur kurze Zeit:
Die Geſellſchaft Hermandez,

Pautomimen-Darſteller.
Mr. Adolf Burry, Jongleur und Mala-

bariſt. Mr. Wirſon, Hand und Kopf
Equilibriſt. Siſters Jeſſie u. Phoebe
Pinder, engliſche Geſangs- und Tanz-
duettiſtinnen. Brothers Horley, Ex
zentriker und Knockabouts. Die
Hugeften Truppe, Bravour Parterre
Akrobaten. Fräulein Chriſtine Wald-
heimer, Kärnthner Liederſängerin und
Jodlerin. Herr Richard Gersdorf,
Geſangs Humoriſt.

Ende 11 Uhr.Anfang 8 Uhr.

Thalia- Theater.
(Kaiſerſäle.)

Montag den 25. Januar 1892.
Zum 2 Male:

Die
relegierten Studenten.

Luſtſpiel in 4 Akten von Benedix.
Dienstag den 26. Januar 1892.

erſte volkstümliche

50 Pf. Vorſtellung.
Rauchen heute geſtattet.

Sämtl. Plätze des Theaters zu 50 Pf.
Zum 5. Male auf Verlangen
Der Kunſtbazillus.

Poſſe mit Geſang in 4 Akten von Kneiſel.

Heimsaths Restaurant
Sternſtraße 5.

Heute Montag
x groß. Schlachtefeſt.

Reſtaurant zum Salzgrafen.
Montag den 25. Januar

Familien- Abend.
Morgen Dienstag

Schlachtefeſt.
V. ERhrieht, Zenkergaſſe 12.

Garant. rein. Roggenbrot
empfiehlt zum billigſten Preiſe durch eigenes

Geſchirr frei ins Tr d
igh: urm unRichard Steinmet?, edrier Ex.
Daſelbſt eine Wohnung, 2 St., K., K.

u. Zub. per 1. Avril für 90 Thlr. z. verm.

Brikettsà Zentner 62 Pf.,

BRBettst roh
ſchönes großes Bund à 26 Pf, bei

K. 2schimmer,
gr. Brauhausgaſſe 24/27

Köchin, Haus und Kindermädchen er H
halten Stelle. Frau Domke, Schmeerſtr. 14.

Dryanderſtr. 6, I r., Wohnungen zu
375, 225, 180 Mk. zu vermieten.
Kraftiger Mittagstiſch p. Woche 3 Mk.

Parkſtraßze 5, Keller.

Stadt Theater in Halle a. S.
Anfang 7 Uhr. Dienstag den 26. Januar 1892. Ende 10 Uhr.

133. Vorſtellung. 98 Abonnements- Vorſtellung. Farbe: rot.

Sie hat ihr Herz entdeckt.
Luſtſpiel in 1 Akt von Wolfgang Müller von Königswinter.

Perſonen:
Wolchart, Hauptmann William Schirmer.Hedwig, ſeine Enkelin Fanny König.Urſula, Haushälterin Emilie Friedau.Volker, Oberförſter Karl Funk.Reinhold, ſein Sohn Ewald Bauch.Ort der Handlung: Ein Forſthaus im Walde.

Nach „Sie hat ihr Herz entdeckt“: Pauſe.

Hierauf: hZum erſten Male 4Madame Wongodin.
Schwank in 3 Akten von Erneſt Blum und Raoul Tochs, deutſch von Emil Neumann. S

Perſonen:

Dengod in. Farl Friedau. SNaathilde de la ChapeleRoſalie, ſeine Frau

Lucienne, ſeine Nichte Jenny Schneider.Clorinde de Monteplat Eliſabeth Greve.Roberr Fougerolles, Maler Eugen Schady.Savimien Raboteau, Vereinsſekretär Ewald Bach.
Berneret
Francois, Mongodius Diener
Der Präfekt des Departements
Der Kapitän der Gendarmerie.
Ein Munizipalrat
Madame de la Butte-Moincaux
Madame Levade
Madame Peluſſin

Adolf Schumacher.
Cäſfar Markgraf.
William Schirmer.
Eduard Strauß.
Max Rohrmann.
Roſa Einöder.
Leonore Mühldorfer.
Emmeline Kreuzer.

Madame Chamberloche Mathilde Rohrmann.Ort der Handlung Alencon. Jm 1. Akt bei Mongodin, im 2. bei Fougerolles.
Nach dem 2. Akte Pauſe.

a

Mittwoch den 27. Januar 1892.
134. Vorſtellung. 99. Abonnements Vorſtellung. Farbe: blau

Der neue Herr.
Schauſpiel in 7 Vorgängen von E. v. Wildenbruch.

Freitag den 29. Januar 1892: Mignon, komiſche Oper in 3 Akten von A. Thomas
Mignon Klara Polſcher als Gaſt. 9In Vorbereitung: Gaſtſpiel des Hoſtheaterdirektors Friedr. Uaase

Siegfried, zweiter Teil aus der Trilogie „Der Ring des Nibelungen“ von Rich. Wagner. S

Bürgerhallen
26. Wuchererstr. 26.

Dienstag den 9. Februar

gr. Volksmasßkenball.
Maskengarderobe im Lokal. Reſtaurant bleibt den Abend geſchloſſen.Jmmerwährend Muſik.

Programm folgt. Max Seidenberg.

l

5
h

h
h

5

e

e

Die Erſatzgelder werden Rittwoch und vie
folgenden Tage gezahlt,

aber nur an den Vormiktagen.
Der Kontrollbeamte Laegel.

Möhblierte Sehlaſetelie
Beeſenerſtraße 32, 2 Tr. r.

TodesAnzeige.

Kopfschuppen u. Haaraustallne

werden innerhalb 8 Tagen beſeitigt unter

Se h des e Cealſams von R. mann eſtern abend 8 uauptniederlage bei Herm. Petaeha, kurzem aber ſchwerem Dank u
Friſeur und Parfümerie-Handlung, Leip innigſtgeliebter Sohn im zarten Älter von

zigerſtraße 29 und Leipzigerſtraße 6- 2 Jah eahren.

Frdl. Wohnung, vornh., für 48 Thlr.
zu vermieten Thorſtraße 26 i.
Wohn. z.54, 50 u. 40 Thlr. z. verm. Pfännerh a.

Die trauernde Familie

Alfred r und Fraum geb. 2 eRedaktien von Riſse. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenofſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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